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kleinen Antillen waren, die daher auch den Namen der Caribischen oder
Caraibischen Inseln führen. Jetzt sind sie aber daselbst fast gänzlich aus¬
gerottet und leben nur noch in dem Colombischen und in dem Brit-
tischen, Holländischen und Französischen Guiana. Sie haben ehemals
durch ihre Kühnheit, ihre kriegerischen Unternehmungen und ihre Han¬
delstätigkeit eine große Nolle gespielt, und sind ein schöner, kräftiger
Menschenschlag, mit regelmäßigen, angenehmen und nicht selten sehr
hübschen Gesichtszügen. Leben und Ausdruck zeigt sich im Gesicht,
im Auge und in der ganzen Haltung des Leibes. Humboldt erklärt
die Cariben für den ausgezeichnetsten und schönsten Menschenstamm
Südamerikas, und sie sollen sich nach ihm durch ihren beinahe rie¬
senhaften Wuchs vor allen übrigen Nationen Südamerikas, mit Aus¬
nahme der Patagonier, auszeichnen. Dabei sind sie kriegerisch, muthig
und tapfer. Ihre Kriege unter sich arten stets in Vertilgungskriege
aus, so daß ihre Zahl sich sehr vermindert hat.

Von den im Brittischen Antheile Guianas lebenden Indianer-
stämmen theilen uns die oben erwähnten brittischen Reisenden Hillhouse
und Alexander ausführliche Nachrichten mit, woraus wir nur das aushe¬
ben, was die Accaways betrifft, ein Volksstamm, der die Gegen¬
den zwischen den Stromschnellen und den hohen Gebirgen des Bin¬
nenlandes bewohnt. Am Demerarystusie belauft sich ihre Zahl auf
etwa 700 und am Mazaruny auf 1500. Sie sind streitsüchtig, krie¬
gerisch und im Stande, große Anstrengungen und Strapazen zu er¬
tragen. Sie werden von allen übrigen Stammen gefürchtet, und
wo sie sich niederlassen, vertreiben sie die Nachbarn; sie betreiben auf
der ganzen östlichen Küste des Brittischen Guianas Handel, sind aber
unter sich oft uneinig und in beständigem Kriege. Sklavenhandel ist
bei ihnen sehr verbreitet; auch treiben sie Ackerbau und haben große
und zahlreiche mit Kassava bestellte Felder. Häufig treten sie
des Handels wegen Wanderungen an nach der Colombischen oder
Brasilianischen Gränze, zu welchen Zügen mehrere Familien zusam¬
mentreten, wie bei Karawanen, wobei sie einen gehörigen Vorrath
an Kassavabrod mit sich führen und zugleich Jagden anstellen, so daß
sie auf diesen 2— 3 Monate lang dauernden Reisen keinen Mangel
an Nahrung leiden. Nabern sie sich auf diesen Marschen einem
Jndianerdorfe, so rüsten sie sich zum Angriff desselben. Ist jedoch
dasselbe stark genug, um Widerstand zu leisten, so schließen sie mit
ihm einen Handelsvertrag ab. Man ißt mit den Bewohnern zu¬
sammen und kauft oder verkauft ohne Mißtrauen; ist dagegen der
Ort schwach und sind die Bewohner nicht wachsam genug, so werden
diejenigen, welche Widerstand leisten, auf der Stelle umgebracht und
die übrig bleibenden zu Sklaven gemacht. Nach ihrer Rückkehr von
einem glücklichen Streifzuge bereiten sie ein großes, fürchterliches Trink-
gelag. Mehrere Tage vor einem solchen Feste werden alte Weiber
aus der Nachbarschaft versammelt. Sie setzen sich um ein Feuer, an


